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Beantwortungder Frage:
Kann irgend eine Art von Tauſchung dem Volke zutraglich ſeyn? ſie

beſtehe nun darinn, daß man es zu neuen Jrthumern verleitet,

oder die alten eingewurzelten ſortdauern laßt?
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8ie Konigliche Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin hat fur das
Ja Art von Tauſchung Volke zutraglich ſeyn? ſie beſtehedJahr 1780 folgende Preisgabe aufgegeben: Kann irgend eine

nun darinn, daß man es zu neuen JIrthumern verleitet, oder die alten
eingewurzelten fortdauern laßt? Jch will um den Preis buhlen und ver—
ſuchen, ob meine Gedanken uber dieſe Frage den Beifall ſo kompetenter Richter

erhalten werden, als dieſe Herren unſtreitig ſind, welche uber mich und über
diejenige ſprechen ſollen, die mit mir nach dem Ziele laufen werden.

Die Frage der erlauchten Akademie iſt im Ganzem genommen deutlich
und bedarf eben keiner genauern Beſtimmung. Maan fragt nicht, ob Tauſchung

dem Menſchen uberhaupt, oder dem Gelehrten und Großen insbeſondere; ſon
dern, ob Tauſchung dem gemeinen Manne, dem großen Haufen, dem Volke
zutraglich ſei? Auf das Volk werden wir alſo insbeſondere zu ſehen Urſach ha

ben;

Eſt. il utile au peuple d'etre trompé, ſoit qu'on Pindniſe dans de nouvelles erreurs, ou

qu'on l'entretienne dans celles od il eſt?
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ben; auf den großen Haufen werden wir beſtandig unſern Blick heften muſſen.
Thun wir das gehorig, ſo mochte darauf nur wenig ankommen, ob man durch
die Tauſchung zu neuen Jrthumern verleite oder nicht verleite; imgleichen, ob

man die alten Jrthumer fortdauern oder nicht fortdauern laſſe? Je nachdem die
erſtere Frage: Kann irgend eine Art von Tauſchung dem Volke zutraglich
ſeyn? mit Ja, oder mit Nein, beantwortet wird, muß auch die andere Frage
bejahet oder verneinet werden, ob man, nemlich, zu neuen Irthumern ver—

leiten oder nicht verleiten? ob man die alten Irthumer fortdauern oder
nicht fortdauern laſſen ſolle?

So wichtig dieſe erſte Einſchrankung iſt, daß nemlich nur von dem Volke,
bloß von dem großen Haufen, hier die Frage ſei: ſo wichtig iſt auch die folgende

andere Einſchrankung, daß man einen feſten Standpunkt nehmen muſſe, von
dem man in ſeinen Unterſuchungen ausgehet; oder vielmehr, daß man nicht ins

Allgemeine hin rede und ſchlüſſe, ſondern daß man ein Volk insbeſondere, einen
Staat insbeſondere, eine eigene gegebene oder angenommene beſtimmte Zeit bloß

ins Auge nehme und in Betrachtung ziehe. Denn das, was einzeln zu dieſer
Zeit, bei dieſem Volk und unter dieſen umſtanden gut, nothig und thunlich ſeyn
mochte, iſt es darum noch nicht gleich zu aller Zeit, bei allen Volkern und unter

jeden Umſtanden.

Jch will daher auch die vorliegende Frage der Konigl. Akademie als aufge
worfen fur dieſe wurkliche Welt und fur ein beſonderes, obgleich nicht angegebe

nes, Volk in derſelben anſehen, und aus dieſem Geſichtspunkte zu beantworten
ſuchen. Freilich kann und muß ich hier mit meinen Unterſuchungen und Betrach

tungen bloß ins Allgemeine gehen. Aber derjenige, welcher die Anwendung von

dem, was ich in der Folge ſagen werde, machen wollte, muſte immer auf ein
beſonderes Volk, auf eine beſondere beſtimmte Zeit und auf beſondere gegebeneoder

angenommene Umſtande Ruckſicht nehmen;: und darnach von dem Geſagten mehr

oder weniger in Auſchlag bringen.
Daß es in dieſer unſerer Welt und bei jedem Volke in derſelben noch viel,

recht ſehr viel, zu verbeſſern gebe in der Kirche und im Staate, am Hofe
und im Heere, bei Großen und bei Kleinen, unter Gelehrten und Ungelehrten,

in



*a 3in der Stadt und auf dem Lande, beim Burger und beinm Bauer daß es
uberall, ſowohl einzeln als im Ganzen, viel zu verbeſſern gebe, mit anderen
Worten, daß es Tauſchungen gebe, daß die Menſchen uberall und zu jeder Zeit,

oft, ſehr oft, getauſchtwerden: wer wollte das laugnen, wenn er geſunde
Augen hat und ſie zum Sehen aufmacht? daß ein Weltburger und Menſchen
freund dieſe Verbeſſerung wunſche und, ſo viel an ihm iſt, bewurken helfe: wer

wollte ihm das verdenken? Aber, daß man ſich hierinn, ſelbſt beim beſten Wil—

len, verſehen und die Sache ubertreiben; daß man die Verbeſſerung am unrech
ten Orte vorſchlagen und durch ungeſchickte Mittel bewurken, oder doch zu be—

wurken anrathen, konne davon zeugen die Schriften vieler Weltweiſen und
faſt aller unſerer Staatsgrübler. Hans Jacob Rouſſeau traumte und du
Marſais raßte. Beide meinten es wahrſcheinlicher Weiſe herzlich gut mit
der Menſchenwelt. Aber ihre Vorſchlage wurden demohnerachtet, wenn man
ihnen folgen ſollte, das Uebel gewiß noch arger machen, was ſie auszurotten

ſich vorgenommen hatten.
Wie und wo muß man anfangen zu verbeſſern, wenn die Verbeſſerung in

dieſer Welt thunlich ſeyn, wurklich werden und Nutzen ſtiften ſoll? Das iſt hier
die Hauptfrage, und mit ihr iſt die Frage der Koniglichen Akademie, die wir
vor uns haben, genauer verbunden, als es vielen anfangs ſcheinen mochte.
Soll man von oben herunter, oder, ſoll man von unten herauf die nothige
Verbeſſerung wunſchen, rathen, vorſchlagen, unternehmen? Wer die Tau
ſchung fur unzutraglich halt, wer den gemeinen Mann aufklaren und das Volk
in das ſetzen will, was man naturlich angebohrnes Recht zu nennen beliebt: der

reformirt von unten herauf. Sollte das, ſo wie die Sachen nun einmal ſtehen,
zu rathen ſeyn? Sollte der gemeine Mann Philoſoph werden konnen? Sollte
man ihn dazu machen wollen? Sollte dabei keine Gefahr zu befurchten ſeyn?
Kann man von den Furſten erwarten, ja darf man ihnen mit Fug zumuthen,

daß
Siehe ſeine Schrift: Effai ſur les Préjugẽs, ou, de linfluence des opinions ſur les mœurs

ſur le bonheur des hommes. Ouvrage contenant l'Apologie de la Philoſophie. Par

Mr. D. M. Londres 1770
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6 Sacdaß ſie dasjenige freiwillig und ohne Noth weggeben ſollen, was ſie nun einmal

nach gottlichen oder menſchlichen Rechten, mit Recht oder mit Unrecht das

thut alles wenig hier zur Sache doch würklich in Handen haben? Sollten
auch die beſten Furſten es uber ihr Gewiſſen bringen konnen, ſolch ein Wagſtuck

zu verſuchen, ihren Volkern ohne alle Noth, und auf ein bloßes Gerathewohl,

Freiheiten und Rechte in die Hande zu geben, von denen ſie ſo wenig als jede
andere vernunftige Perſonen mit Gewißheit voraus ſehen konnen, daß ſie wohl

angewendet werden und daß ſie das Gluck des Staats machen wurden?

Was hatten die Nordamerikane: alles für Freiheiten und Aufklarung?
Jn welchem Lande war weniger Tauſchung unterm gemeinen Volke? Welchem
Europaiſchen Furſten kann man es zumuthen, ſeinen Unterthanen eben ſo viel
abzutreten? Und welchen Gebrauch haben die Nordamerikaner von ihrer Freiheit

und Aufklarung gemacht? Welchen Nutzen haben ſie ſelbſt bis dahin davon ge
habt? Welches Gluck hat der Aufſtand uber Boſton, uber Philadelphia und
uber das ganze nordliche Amerika gebracht? Und welches Heil wird nun über

ihre Nachkommenſchaft ſtrohmen, wenn ſie ſich auch am Ende ganz von Eng—

land, ihrer Mutter und Wohlthaterin, losgeriſſen haben ſollten?
Und doch behaupten noch immer die Encyklopadiſten und mit ihnen das

ganze Heer ihrer Nachbeter in Deutſchland, es muſſe von unten auf reformirt
und das Volk von Tauſchungen frei gemacht werden, weil man hier am beſten
ankommen konne, und weil die Großen ſich aufklaren und beſſern muſſen, wenn

der gemeine Mann nur erſt aufgeklaret und gebeſſert ſeyn werde. So ſchwatzt

man in den Tag hinein; und beweiſet damit fur Beobachter und Denker nichts
weiter, als daß man die Welt und die Menſchen in derſelben nicht kenne oder

vielmehr, daß man beide nicht kennen wolle. Laß es ſeyn, daß Fürſten und
Große an manchen Orten mehr an ſich geriſſen haben, als recht und ihren Unter

thanen, ja vieleicht ihnen ſelbſt, nutzlich iſt! Was wird aber dagegen das Volk
nun fodern, wagen und thun, wenn es aufgeklart und im Ganzen nicht recht auf—
geklart und gebeſſert iſt? Wird es nicht zuweit in ſeinen Foderungen gehen? Wer

den nicht ſchreckliche Revolutionen im Staate erfolgen? Und iſt das ſo ungewiß,

entfernt und bloß muthmaßlich  daß darauf nicht Acht genommen werden durfte?

Zeigt



a at h h 7Zeigt nicht die angefuhrte neueſte Geſchichte von Nordamerika, was fur ſchreck

liche Auftritte in einem Staate vorfallen, in dem zu viel Freiheit und Aufkla
rung herrſcht? Und werden die Amerikaner, wenn nach einigen blutigen Men
ſchenaltern Ruhe hergeſtellt und ihr Wunſch erfullt ſeyn ſollte, glucklicher ſeyn,

als ſie bis 1775 waren? Man muſte den Gang der Weltbegebenheiten und die
Geſchichte der Menſchen und Staaten nur wenig kennen, wenn man dieſe Frage

mit Ja! beantworten wollte—

Doch keine zukunftige Moglichkeiten hier, wo wir geſchehene Thatſachen
zum Beweiſe anfuhren konnen! Vor nun faſt dreihundert Jahren bedurfte die

Welt freilich einer Verbeſſerung in Anſehung des moraliſchen Wohls; und er—
hielte ſie auch gewiſſer maßen durch Luthern und ſeine Gehulfen. Dieſe Ver—
beſſerung hatte billig von oben herunter gehen, durch die Furſten und hohe
Geiſtlichkeit unternommen und geleitet werden ſollen. Es geſchah aber nicht;

mag auch wohl wahrſcheinlicher Weiſe, auf dieſe beſſere Art, damals nicht zu
erwarten und zu bewurken geweſen ſeyn. Aber eben darum mißrieth auch das
große Werk gutentheils und brachte lange nicht allen den Nutzen, den es bei ei—

ner beſſeren Einleitung und Bearbeitung hatte bringen konnen Man ſrohlockte
demohnerachtet ſehr laut; und hatte auch wurklich viel Urſach, beſonders an
fangs, uber das zu frohlocken, was geſchehen war. Jndeſſen ſind die Folgen
jetzo doch ſichtbarlich das nicht, was ſie hatten ſeyn konnen, hatten werden muſ

ſen, wenn von oben herunter, nicht von unten herauf, reformirt worden ware.

Jch will hier nicht ſagen und beweiſen, was ſchon viele geſagt haben und
die Erfahrung uber kurz oder lang beweiſen muß, daß eine ganz andere Refor—

mation in den jetzo noch romiſch-katholiſchen Landern zu Stande kommen werde,
wenn Furſt und Biſchof ſich einſt vereinigen und eine Verbeſſerung in der Kirche

bewurken werden. Jch will nur auf die Folgen der im ſechzehnten Jahrhunderte
vom Pobel unternommenen Reformation, ſo wie ſie jetzo vor aller Augen dalie—

gen, aufmerkſam machen und an dieſem Beiſpiele zeigen, was Schones oder
Schlechtes bei Reformationen von unten herauf zu erwarten ſtehe. Aberglau—
ben habt ihr mit Unglauben verwechſelt; Dummheit in Naſeweisheit verwan—

delt; Knechtſchaft, nicht mit Freiheit, nein, mit frecher Ungebundenheit ver

tauſcht;



s *4
tauſcht; weniger Ruhe im Leben und weniger Troſt im Sterben habt ihr in ganz

liche Troſtloſigkeit und in Mangel aller Hoffnung umgeſchaffen; auch die Reli—
gion uberhaupt, welche freilich ſonſt ofter gemißbraucht wurde, nunmehro zu ei—

nem Jnſtrument gemacht, das weiter zu gar nichts mehr in den Handen eurer

Furſten und bei dem Wohl eurer Staaten zu gebrauchen ſtehet. Von den rei—
chen Schatzen der Kirche haben eure Geiſtlichen, denen ihr doch eine gelehrte

Erziehung gebt, nicht ſo viel ubrig behalten, daß nur Ein Zehntheil derſelben
ſo anſtandig, wie ein halb geſchickter Kunſtler oder wie ein mittelmaſſig beguter

ter Burger leben konnte, daß ihr, wenn ſie nicht verhungern ſollen, zum Beicht

gelde und dergleichen unanſtandigen Mitteln mehr, eure Zuflucht nehmen mußt;
daß ſich euer Adel des geiſtlichen Standes, als entehrend, ſchamt; daß ſich,
wenn man England etwa ausnimmt, jeder Kramer ſcheut, ſeinen Sohn der
Kirche zu geben; daß dieſe ſo ganz Alles von ihrem Anſehen und von ibrer Würde
verloren hat, daß der Lehrer des Volks und der Diener der Religion unter euch
froh ſeyn ſoll und froh ſeyn muß, wenn er bloß bemitleidet und nur nicht auch of—

fentlich gehoneckt und verſpottet wird.
Mochte es denn ſo ſeyn und mochte man es euren Pradikanten immerhin als

eine gute Schule der Demuth und Verleugnung der Welt anrechnen! wenn nur

nicht Religion ſelbſt und das Beſte des Staats, der ohne Religion nicht beſte
hen viel weniger bluhen kann, zugleich darunter auf mehr als eine Art mitleiden

muſte! Wer noch nuchtern genung iſt, uber die Religion ſelbſt ernſthaft zu den
ken und wem das Wohl des Staats zu Herzen gehet, der hat Veranlaſſung ge

nung, nach dem wenig hier Geſagten, traurige Betrachtungen anzuſtellen und

Ungluck fur die Zukunft in reichem Maaße zu ſehen. Jch kann mich dabei, weil
es uns zu weit von unſerm Vorhaben abfuhren würde, nicht weiter aufhalten:
ſondern will bloß rathen, nach dieſen Thatſachen, die Anwendung von der ehe—

maligen Verbeſſerung der Welt in Anſehung des moraliſchen Wohls, auf die
jetzo vorſeiende Verbeſſerung der Welt in Anſehung des politiſchen Wohls zu
machen; und will zugleich im Namen der Nachwelt bitten, daß dieſe Verbeſſe
rung, wenn ſie doch ſtatt haben und verſucht werden ſoll, nicht von unten her

auf, ſondern von oben herunter, unternommen und bewurkt werde. Die Fol

gen
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gen mochten ſonſt ſo ſchlimm fur den Staat in drei Menſchenaltern werden, als

ſie ſchlimm fur eure Kirche und Religion geworden und nun noch, nach faſt drei

Jahrhunderten, ſind.
Von oben her muß der Anfang gemacht werden, wenn ohne furchtbare Re—

volution etwas bleibendes Gute geſchehen ſoll. Wenn aber der Bauer, wenu
der große Haufe, weiſe, aufgeklart und mit Freiheit und mit Recht, mit Wahr—
heit und mit Pflicht aus Grunden bekannt gemacht wird: der Edelmann und
Große im Gegentheil unwiſſend und boſe bleibt; dem Luxus, der Schwelgerei,
dem Geiz und der Ungerechtigkeit ergeben zu ſeyn fortfahret, auch fernerhin mit

Harte und Unbilligkeit herrſchen will: ſo muß fruh oder ſpat eine Revolution im

Staate vorgehen, wie ſie, nach allen dieſen Laſtern bei den Pfaffen, in der
Kirche endlich losgebrochen iſt. Der Staat, furcht' ich, liegt dabei unter; und
unſere Enkel erleben traurigere Scenen daruber, als unſere Vorfahren der Reli

gion halber in Deutſchland, Bohmen, Frankreich, Pohlen ec. erlebt haben.

Das Alles war keine Ausſchweifung! Denn das Geſagte ſtellt die Frage
der Koniglichen Akademie in ihr rechtes Licht und macht, daß wir nun kurzer und

deutlicher beantworten konnen: Ob irgend eine Art von Tauſcehung dem

Volke zutraglich ſei?
Es war eine Zeit, eine lange Zeit, in welcher man dieſe aufgeworfene Frage

ohne Bedenken, nicht ſowohl mit Worten, als durch die That, bejahete, in

der man ſo handelte, als ob die Tauſchung dem großen Haufen der Menſchen
nutzlich ware. Nunmehr aber, ſeit etwa hundert Jahren, da die Weltweisheit
ihr Haupt frei empor gehoben und Alles ohne Unterſchied vor ihren Richterſtuhl

gezogen hat; jetzo da man Alles unterſucht und beweiſet, bezweifelt und verwirft,

laugnet und tadelt c. nunmehr hat man freilich noch immer mehr in Schrif—
ten, als durch Handlungen ins Große den Grundſatz wie angenommen, daß
keine Art von Tauſchung dem Volke zutraglich ſei.

Wir wollen ſehen, wer Recht hat? Ob die ganze Vorwelt, in welcher doch

auch wenn's auf richtig Denken und vernunftig Handeln ankommt große
Leute in Menge geweſen ſind? oder die junge Welt, unſere Bruder und Vater,

die weun von Gelehrten die Rede iſt mit einer ganz geringen Ausnahme,

B beſſer
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beſſer in der Studirſtube, als in der großen handelnden Welt, zu Hauſe zu ſeyn
ſcheinen? Philoſophie und Geſchichte, dieſe ſicheren Fuhrer, ſollen uns bei un
ſern Unterſuchungen leiten!

„Jch fur mein Theil, laßt d'Alembert den des Cartes ſagen, weiß nicht,
„ob es uberall nutzliche Jrthumer geben konne; ſollte es ihrer aber dennoch ge

„ben, ſo glaube ich zugleich, daß ſie die Stelle von noch viel nutzlichern Wahr—

„heiten einnehmen wurden. Jndeſſen iſt gewiß, daß man den Jrthum und die
„Unwiſſenheit nur ſelten geradezu angreifen müſſe, weun ſie ſicher und mit Erfolg
„beſtritten werden ſollen. Ein Weltweiſer (h), der vermuthlich unzufrieden mit
„ſeinen Zeitgenoſſen war, ſagte hier neulich, wenn er zuruck auf die Oberwelt

„mit der Hand voller Wahrheit kommen ſollte, wollte er ſie nicht offnen, noch
„die Wahrheiten herauslaſſen. Lieber Mitbruder! antwortete ich ihm, ſie ha—
„ben Recht und Unrecht zugleich. Man muß die Hand weder zuhalten, noch
„mit einemmal offnen; man muß einen Finger nach dem andern aufmachen; denn
„entſchlupft die Wahrheit nach und nach, ohne daß diejenigen, welche ſie in der

„Hand halten und entſchlupfen laſſen, die geringſte Gefahr laufen durften.,

Ein Weltweiſer wollte alſo die Hand nicht offnen, wenn er ſie voller Wuhr

heit hatte. Der Mann dachte warlich ſo ubel nicht; er mag nun mit ſeinen Zeit

genof

Pour moi je ne ſgai, il ptut g avoir des erreurs utiles, mais, s'il y en avoit, je crois,

qu'elles tiendraient la place des vérités plus utiles encore. II eſt vrai cependant, que pour

combattre utilement ſurement lerreur Pignorance, il faut rarement les heurter de

front. Un Philoſophe (4) apparement mécontent de ſes contemporains, diſoit Pantre

jour iei, que il revenoit ſur la terre qu'il eut la main pleine de vérités, il ne Pouvri-

rait pas pour les en laiſſer ſortir. Mon. confrére, lui dis-je, vous-avez tort raiſon;
il ne faut ni tenir la main fermée, ni Pouvrir tont à la fois; il faut ouvrir les doigts lun
après Pautre; la vérité 5en échappe peu-à- peu ſans faire eourir aucun riſque à ceux, qui

la tiennent, qui la laiſſent dchapper. Voyez Dialogue aux champs éliſées entre Des Car-
tes Chriſtine, Reine de Suède là à lAcadémie frangoiſe en préſenee. du. Roi de

Suede. 1771..

 Pontenelle.: Pontenelle.



Snte n 1genoſſen zufrieden geweſen ſeyn oder nicht. Des Cartes oder vielmehr d Alem

bert getraut ſich auch nicht, ihn deshalb geradezu oder ganz zu tadeln. Gr
rath nur Behutſamkeit an; und das, wie es ſcheint, vornemlich in Ruckſicht

auf den glucklichen Philoſophen, der die Wahrheit in ſeiner Hand verſchloſſen
hatt. D'Alembert iſt augenſcheinlich fur des guten glucklichen Philoſophen Si
cherheit allein, oder doch vornemlich, beſorgt, weil das ſein Fall oft geweſen

ſeyn mochte, daß ihm Sicherheit und Ruhe bei ſeinem Denken und Schreiben
verſagt wurde; und weil die Menſchen, zu welchen auch immer noch die Phile—

ſophen gehoren, weil die Menſchen doch beſtandig in dem, was ſie denken, glan

ben, ſagen, rathen und thun, ein wenig Ruckſicht auf ihr liebes Selbſt zu neh

men pflegen.

Alber die Frage der Koniglichen Akademie, die wir vor uns haben, gehet
gar nicht auf die Philoſophen, noch auf deren mehrere oder mindere Sicherheit

bei ihrem Schreiben und Handelu, ſondern auf den großen Haufen, auf das
Volk. Kann, ſo lautet unſer Text, kann irgend eine Art von Tauſchung

dem Volke zutraglich ſeyn? Und dieſe Frage beantworte ich mit einem zuver
ſichtlichen, Ja! Aus dieſen wichtigen und nach aneinen Einſichten hinlänglichen
Gründen, weil einmal das Volk, Volt iſt, auch ewig bleiben wird, ja bleiben
muß; und weil hernach die Geſchichte aller, auch noch unſerer, Zeit mit hun
dert und aber hundert Beiſpielen beweiſet, daß ſich bei der Tauſchung des Volks,
das Volk ſelbſt und ihre Fuhrer ganz wohl, ja augenſcheinlich beſſer befunden
haben, als ſie:ſich in dem entgegen geſetzten Falle würden haben befinden konnen.

Die Tauſchung der Monche in den finſtern Jahrhunderten war freilich arg und
fuhrte manche Uebel mit ſich: aber im Ganzen genommen war ſie doch heilſam,

und verdient gewiß mehr Dank, als diejenige wohl abſtatten, welche ſich in jene

alte Zeiten nicht verſetzen konnen oder wollen. Ohne die Monche mit ihren Tau—

ſchungen und Irthumern ware das nordliche Europa noch heute eben das, was

es vor tauſend Jahren war, was die große Tartarei und was das innere
Amerika bis dieſen Tag iſt. Aber freilich muß man das Geruſte nicht ſtehen
laſſen, wenn der Pallaſt fertig iſt; und noch unkluger handelte der Bauherr, wel—

B 2 cher
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cher uber die Erhaltung des Geruſtes den Pallaſt vernachlaßigen oder gar ver

fallen laſſen wollte.
Karl und Ottho, mit Recht die Großen genannt, verſtanden gewiß ihr

und ihrer Lander Beſtes, und bedienten ſich ſicherlich zur Erhaltung und Ver

mehrung deſſelben der ſchicklichſten und damals bereiteſten Mittel. Wenn
Ludwig, der Fromme benamſet, und ſeines gleichen ſchwache Furſten mehr,

dasjenige ſchlecht und ſchadlich werden ließen, was anfangs gut und heilſam war:

ſo iſt ihre bekannte Einfalt und Unmannlichkeit Schuld daran. Es muß daher
auch ihren wurdigerern Ahnherren ſo wenig zur Laſt gelegt werden, als es gegen
unſere Behauptung mit Grund vorgebracht werden darf, daß die Monche des
achten und neunten Jahrhunderts mit ihren Tauſchungen in unſerm damaligen
Deutſchlande heilſam und nützlich geweſen ſind.

Von Behauptungen dieſer Art muß man keine mathematiſche Beweiſe fo
dern, kann man auch, ohne der Jeſuiten Scientia Dei media, keine Beweiſe
geben, die uber alle Zweifel erhoben waren. Aber das Wenige, was ich in der
Folge ſagen werde, mochte doch fur einen Kenner der alten Zeiten, der alten

Volker, ihrer Sitten, Geſetze und Religion hinlanglich ſehn. Ausfuhrlich kann
man es ohnehin hier nicht fodern, da dieſe Schrift kurz ſeyn muß.

Das Volk aller Zeit, der große Haufen in der ganzen Welt, iſt unmündig
und wird ewig unmündig bleiben. Es muß daher von ſeinen Anfuhrern, wie
die Kinder von ihren Eltern, behandelt werden. Denkende und raiſonnirende
Kinder von 18, 24, 36 Monathen giebt es nun einmal nicht. Und wie wollte
auch der Vater mit ihnen fertig werden, wenn ſie außer dem Denken und Rai

ſonniren nichts Mannliches weiter an ſich hatten, uud wenn ſie ſonſt uberall ihre

kindiſche Bedurfniſſe behielten?

Das iſt nun, bei der vor uns habenden Frage, gerade der Fall, in dem
ſich der große Haufe, in dem ſich das Volk von je her befunden hat und noch be

ſtandig befindet. Es muß geleitet werden, es muß blindlings folgen, wenn
etwas Großes, ja, wenn nur uberall Etwas mit ihm und an ihm geſchehen ſoll.

Wehe dem Furſten, der eitel Philoſophen zu Unterthanen hatte! ja, wehe dem
Volke, das aus eitel Philoſophen beſtunde! So iſt es in Gottes Welt nicht;

ſo



ä3hhß) 1zſo ſoll es in dieſer würklichen Welt nicht ſeyn; und ſo wird es anch in Ewigkeit

darinn nicht werden.

Wozu nun Wahrheit, reine Wahrheit, fur den gtoßen Haufen? Wozu
die Muhe, die ſich verſchiedene, ubrigens edel denkende, Patrioten geben, den
gemeinen Mann zu erleuchten? uber ſeine Sphare und uber ſeinen Wirkungskreis

hinaus mit Kenntniſſen zu bereichern? Was nutzt dem Bauer wenn er leſen,
ſchreiben, den beſten Gebrauch ſeines Viehes und Ackers, den Catechismus
und aus demſelben vornemlich dieſe apoſtoliſche Regel: Jedermann ſey unterthan

der Obrigkeit, die Gewalt uber ihn hat! gelernt haben wird was nutzt ihm
dann alle ubrige Kenntniß und alles andere Erlernte, das ihn nur unglücklich
machen wird, ſo lange er kein helvetiſcher Landeigenthumer iſt, nicht ſeyn kann

und nicht ſeyn ſoll? Jſt nicht. Zehn gegen Eins, daß er fruh oder ſpat ſeine doch
nur immer halb und unvollkommen erlangte hohere Einſicht, von Beſtimmung
des Menſchen, von Freiheit, Gluck und Recht, ſo ubel erklaren und ſo ſchlecht

anwenden würde, als der Bundſchue und Thomas Munzers Rotte die Lehre
von der evangeliſchen Freiheit der Chriſten falſch auffaßten und zu ihrem eige
nen Ungluck, auch des halben Deutſchlandes Verheerung, mißbrauchten?

Erlaßt nur, edle Mitbürger! allenxuren Bauern, gegen proportionirliche
Vergütung in Frucht oder in baarem Gelde, die freilich dem Unterthanen

ſehr laſtige und dem Guthsherrn nur halb nutzliche Frohndienſte. Wahr
ſcheinlich ſegnen euch eure jetzt lebenden Unterthanen großentheils dafur mit auf

richtig herzlichem Danke. Ganz gewiß aber wird ſchon die dritte, hochftens vierte

Generation, aus der naturlichen Billigkeit und aus dem angebohrnen unverau
ßerlichen Rechte der Menſchheit, euren Enkeln oder Urenkeln mit Dreſchflegeln

und Miſtgabeln unwiderleglich beweiſen, daß alle Menſchen gleich ſind und daß

Niemand zu Mehrerem ein Recht haben konne, als er ſelbſt, durch eigenen
Schweiß, aus Gottes Erdboden heraus gearbeitet hat.

Mochte es doch allenfalls ſo ſeyn, und der Edelmann, wenn er darauf be

ſteht, wie der Bauer mit der Hand arbeiten! Mochten denn alle Stande, wenn
es abſolut ſeyn ſoll, wie im deſpotiſchen Aſien, gleich werden! Wenn es nur dem
menſchlichen Geſchlechte im Ganzen genommen heilſam ware und mehr Gluck

B 3 uber



enitcJ
44
uber Europa brachte, als es uber Aſien gebracht hat. Aber die Hoffnung dar

auf wurde doch nichts weiter als Chimare ſeyn, die ſich wohl in einem Feenro
man ganz artig erfullen ließe, über die würkliche Welt aber nichts weiter, als
Unglück und Elend in einem noch reicherem Maaße; ja ſelbſt mehr Ungluck und

Elend uber das aufgeklarte und von Tauſchung befreite Volk, bringen wurde.
Es finden ſich zwar jetzo ſchon hin und wieder Gelehrte genung, welche der

gleichen Wahrheiten von allgemeiner Aufklarung, Freiheit und Gleichheit erfin
den oder erweiſen wollen denn was erweiſet in unſern ſchreibſeligen Zeiten der

mit geſunden Fauſten begabte Pobel in der gelehrten Republik nicht? Zum
Glucke der Staaten aber ließt der Bauer ihre Schriften nicht; und wenn er ſie

auch, in ſeiner jetzigen Verfaſſung, leſen konnte, leſen ſollte: ſo kann er doch
davon und von dem ihm darinn vorgeſpiegelten Seegen und Gluck noch keinen
Gebrauch in der Anwendung machen. Ganz anders wurde es ſeyn, und viel
furchtbarer wurde die Sache werden, wenn der Bauer einmal erleuchtet und mit
den wahren oder eingebildeten Rechten und Pflichten des Menſchen in abſtracto

bekannt gemacht, nauch ſchon vorher von ſeinem jetzigen Zwange groſtentheils be
freiet Die Lehre ſeinen Rechten wurde er. ſehr wohl faſſenz aber

der Lehre von ſeinen Pflichten mochte er es dann auch, wie unſere Großen wohl

pflegen, halten wollen. Jn ihrer Moral ſtehet, wie es ſcheint, gemeiniglich
nicht recht viel davon; und das Wenige, was noch darinn ſtehen mag, behagt

ſie ſelten. Konnen wir vom Bauer mehr, konnen wir von ihm etwas Beſſeres
erwarten? Und wenn denn der irre geleitet wird, oder ſich auch ſelbſt, durch
Leidenſchaften geblendet, irre leitet: welche furchterliche Scenen muſſen ſich denn

nicht offnen? Wie viel ſchrecklicher wurde der Zuſtand der Welt bei boſen Bauern

ſeyn, als er noch bei boſen Furſten iſt und ſeyn kann? Wie viel ungluckliche Gra

fen Helfenſtein würden in barbariſcher langſam todtender Qual jammern und

j verzweifeln muſſen?
Nur Ein Mittel ware gegen die naturliche ubele Folgen einer übereilten und

fur alle Theile des Staats ſchadlichen Aufklarung und Freiheit des großen Hau—
fens. Und dis einzige ſichere Mittel mag wohl in einer oder der andern von den

J Myriaden moglicher Welten ſehr leicht zu gebrauchen ſeyn; in unſerer jetzigen
wurk—



ua 1zwurklichen Welt aber hat es ſich, leider! noch nicht wollen mit Erfolg anwen

den laſſen. Es beſtehet mit wenig Worten darinn: Die Bauern muſten alle,
durch ihre mehrere Aufklarung und Freiheit, erleuchtete Philoſophen und dabei
noch rechtſchaffen handelnde Menſchen, ſie muſten das werden, was wir wahre

praktiſche Chriſten nennen. Hoft ihr ſie dazu zu machen? J und
R Um konnen wir andern, die wir euren gutgemeinten muhevollen Ar
beiten mit kaltem Blute zuſehen, konnen wir hoffen, daß Unterricht und Freiheit
auf die Bauerkinder des neunzehnten Jahrhunderts mehr wurken und unter ihnen

beſſere Fruchte hervorbringen werden, als dieſer Unterricht und dieſe Freiheit
auf den Burgerſtand des ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts gewurkt und

bei ihm, von der moraliſchen Seite betrachtet, hervorgebracht haben?

Der Menſch im Ganzen genommen bleibt ewig Menſch, d. i. ein halb wil—
des Thier, welches an einer weiteren oder engeren Kette liegen muß. Das gilt

vorzuglich von ganzen Volkern und Staaten und ganz beſonders von dem großen

Haufen, von dem Volke, in denſelben. Sie muſſen Anfuhrer und Vormunder
haben. Soll das nicht weiter der Konig von Großbrittannien mit ſeinem Par

lamente ſeyn: ſo wird es der Kongreß zu Philadelphia, oder Washington
oder Haneock oder jeder andere, jetzo noch Unbekannto/ſeyn, ver. am. Ende der
gluckliche Demagoge der Amerikaniſchen Landeigenthumer bleiben wird. Frei

und glucklich und Philoſophen werden die Tabacks- und Mays-Bauer in Ame
rika gewiß niemals werden, ſo wenig als es ihre Voreltern unter Cromwel ge
worden ſind, was auch aus dem jetzigen Elende in dieſem Welttheile, davon
wir unſer Theil mit empfinden muſſen, am Ende herauskommen mag. Denn
das iſt augenſcheinlich Gottes Plan mit ſeinen vernunftigen Geſchopfen auf un

ſerm Weltkorper nicht, welchen Furſt und Bauer, der Geſittete und Wilde, ei—
ner wie der andere, unter elterlicher Gewalt betreten. Es hat noch nie darauf.
ein freies Volk gegeben. Und es kann auch kein wurklich freies Volk, nicht

einmal zwiſchen den unfruchtbaren unzuganglichen Gebirgen in den kleinen Staa

ten Schwytz, Ury, Unterwalden aufgewieſen werden. Nennen konnen ſie
ſich wohl frei; und Recht mogen ſie auch zu dieſer Benennung haben, wenn Skla

verei heißen ſoll, ſich vom Furſten einſchranken laſſen, und Freiheit dagegen,
die



16 Snt rdieſer klagliche Vorzug, den viel ſchmerzlichern Druck ſeines gleichen nicht zu fuh

len oder doch nicht in Rechnung zu bringen.
So weit gehet indeſſen doch oft die ſelige Tauſchung des großen Haufens;

ja ſie gehet wohl noch weiter. Denn wern der große Haufe zu Athen, Lace—

damon, Rom ac. ſich frei dunktez und wenn das Volk zu London, Bern,
Amſterdam c. ſich frei nennt: ſo iſt das, mit ganz geringem Rabatt, gerade
die Freiheit, welche der Gefangene in der Baſtille oder auf der Citadelle zu

Magdeburg traumt.
Und was wurde auch die Folge ſeyn, wenn unſere angebliche Philoſophen

in ihrer Bemuhung glucklich waren, glucklich ſeyn konnten; und den großen Hau

fen zur Aufklarung und Freiheit brachten? Sie wurden noch mehr Elend uber

das menſchliche Geſchlecht bringen, als ohnehin ſchon auf demſelben liegt; ſie
wurden den jetzo doch halb und dann und wann glucklichen großen Haufen ganz

und auf immer unglucklich machen. Der Schopfer hat mit weiſer Gute dem laſt

baren Eſel dumnme Unempfindlichkeit gegeben. Die wollen wir ihm laſſen und
den groſten Meiſter, durch unſere eingebildete und ungefoderte Beſſerungen,

9 nicht tadeln.
Nicht die Abweſenheit eines Guts, es ſei nun Geld, oder Freiheit, oder

Ehre, oder Wiſſenſchaft, ſondern die Kenntniß deſſelben und das Verlangen
darnach macht, bei ſeiner Abweſenheit, den Menſchen unglucklich. Und dieſe

Kenntniß, dis Verlangen darnach giebt man, zu ſeinem Verderben, dem Bauer
durch feinere Erziehung und durch Erweiterung der Bande, die ihn jetzo noch an

Furſten und Herrn binden. Der Grobſchmidt und der Schuſter vermiſſen Otto
mann, Schlafrock, Chokolade und hundert dergleichen erkunſtelte Bedurfniſſe

des reichen Mannes nicht, bloß durch ſeligen Mangel der Kenntniß derſelben.
ſ Der Friſeur und der Kammerdiener haben ſie geſehen, zuweilen auch gekoſtet;
j und werden eben darum hernach, bei dem Mangel dieſer Bequemlichkeiten, zu

derſelben Zeit unglucklich, da ihre jugendliche Geſpielen, der Schloſſer und Schu—

ſter, in ihrer ſelig beibehaltenen Unwiſſenheit und Einfalt, ſich ganz wohl befiu—
den, nichts vermiſſen und vor Verwunderung das Maul elenweit aufſperren,

g wenn ihre alte Schulkameraden, der Friſeur und Kammerdiener, ihnen die

Urſach



òòhh 17Urſach ihres Unglucks und Elends, den Mangel des Ottomanns, des Schlaf—
rocks und der Chokolade vorjammern. Die guten derben Handwerker haben kei
nen Sinn fur dieſe Dinge und alſo auch kein Verlangen darnach. Gie vermiſ—
ſen nichts bei der Abweſenheit deſſen, was ihrem, zu ſeinem Ungluck verfeiner
ten, Mitburger das Leben verbittert und ſeine noch ubrig gebliebene Freuden ver—

gallt. Macht doch, um Gottes und der Menſchen willen! dem großen Haufen,
der das Feld bauen muß, wenn ihr nicht Hungers ſterben wollt, kein Verlan—

gen nach Dingen, die er nicht haben kann, nicht haben ſoll und jetzo noch, bei

ſeiner ſeligen Unwiſſenheit, nicht haben mag!
Die Sache iſt ernſtlicher und wichtiger, als es allen denen ſcheinen muß,

die immer Wahrheit und Aufklarung und Freiheit und Gluck und Recht und
Wohl im Munde fuhren und aufs Papier hinſchreiben, auch wohl drucken laſ—

ſen; ohne aufs Ganze zu ſehen, noch auf die naturlichen Folgen ihres Redens
und Schreibens zum voraus zu merken, was doch Philoſophen und menſchen—
freunbliche Schriftſteller ganz beſonders thun ſollten. Ein Volk ſchleunig und
merklich verandern, das iſt allemal fur ſein Gluck und fur das Beſte des Staats

ein ſehr gefahrliches Wagſtück. Es mit Rouſſeau zuruck, weiter ins Rauhe
und Wilbe ſtoßen; das iſt ohne Arznei, die ſchlimmer iſt, als die Krankheit
ſelbſt, nicht moglich. Es mit den Franzoſiſchen Encyklopadiſten vorwarts,
weiter ins Freie und Denkende, fuhren; das iſt grauſam fur das ganze Volk
und faſt fur jeden einzelnen Mann in demſelben. Allemal aber wird ein Volk
durch Aufhebung der Tauſchung verfeinert und kluger, bedurftiger und ungluck
licher, ohne alle Noth und ohne den geringſten begreiflichen Nutzen, gemacht.

Wenn ich mit zwanzig Wahrheiten in meinem Geſchaftskraiſe und zum Ge

nuß der Guter, die ich beſitze, auslange; warum ſoll ich hundert Wahrheiten
lernen? mit Gefahr lernen, viel Zeit vom Genuſſe zu verlieren, meine Augen

durch Leſen zu verderben, auch wohl Gutes und Gluckſeligkeit in der Ferne zu er
blicken, welche niemals mein werden konnen? Es ſei und bleibe das fllebile be—

neficium der mußigen Gelehrten! Wenn ich mit zoo Rthlr. in meinem Stande
auskommen und vergnugt leben kann; warum ſoll ich uber Krafte und Vermo
gen arbeiten, 1oos Rthlr. zu verdienen, die ich nicht nothig habe? Oder viel—

C mehr,
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18 Salcgnmehr, iſt der mein Freund und Wohlthater, der mir dazu rath, oder auch wohl
gar mittelbar oder unmittelbar mich dazu zwingt? Dawider habe ich ja nichts,
daß eure Bauerkinder leſen, ſchreiben, Religionswarheiten, den beſten Ge
brauch ihres Viehes und Ackers lernen; daß ihnen dieſe Dinge von geſchickten

kehrern Schulmeiſtern oder Predigern, das gilt gleich viel beigebracht
werden: aber dazu iſt auch glucklicher Weiſe ſo viel Aufwand und Veranſtaltung
nicht nothig, als manche jetzo zu machen rathen. Macht nur die Lehrer kluger

und eifriger in ihrem Dienſt, d. h. reformirt von oben herunter; denn wird euer
Staat ſehr bald die nothige und brauchbare Aufklarung erhalten. Aber dabei

bleibt immer noch und damit vertragt ſich auch ſehr gut die heilſame Tauſchung;

und es iſt zu dieſem Zwecke nicht nothig, daß der gemeine Mann die Wahrheit
aus Grunden kennen lerne, daß er viel von Wurkung und Urſach hore, daß er
zum halben Philoſophen erzogen werde. Er muß nicht wiſſen; er muß bloß
glauben!

Denn wenn ein regelmaßiges und dauerhaftes Gebaude aufgefuhret werden
J

ſoll, ſo iſt es allerdings nothig, daß ein geſchickter und erfahrner Baumeiſter
den Riß dazu mache und die Hauptaufſicht: dabei ubatrnehme: „auch iſt es nutzlich
und gut, daß noch einige Bauverſtandige unter ihm arbeiten und ihm in der Auf
ſicht und, Ausfuhrung hulfliche Hand leiſten. Aber das wird denn doch nicht

gefodert, daß alle Arbeiter am Bau, die Maurer, Zimmerleute, Handlangerec.

gelernte Architekten feyn muſſen, wenn das Gebaude regelmaßig und] feſt aufge
fuhret werden ſoll. Es iſt nicht nur, nach der jetzigen Beſchaffenheit der Welt,

unmoglich, alle Arbeiter am Bau zu großen Architekten zu machen, ſondern es
iſt auch unnothig und ſchadlich, wenn es noch moglich und thunlich ware. Schad—

lich iſt es, weil der Bau. dadurch ſo wenig befordert werden wurde, daß er viel
mehr verhindert werden muſte; da jeder große Bauverſtandige ſeinem Kopf und
ſeinen wahren oder eingebildeten beſſeren Einſichten gemaß wůrde arbeiten wollen.

Unnothig und nachtheilig iſt auf der andern Seite dieſe ſonderbare Foderung,
weil ſo große und geſchickte Baumeiſter zu Tauſenden doch unmoglich mit dem ge
ringen Lohn zufrieden ſeyn wurden und zufrieden ſeyn konnten, mit dem unfere

NMaurer, Zimmerleute und Handlanger auskommen konnen und daher zufrieden

ſind.
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ſind. Der Baumeiſter mit den breiten Schultern und ſtarken Fauſten, wie ſie

Handlanger und Maurer vom Pflugſchaar und vom Dreſchflegel mitbringen,
mochten auch wohl.nur wenige zu erwarten ſtehen. Und doch fordern ſtarke Kor
per den Baummerklich. Man mache nun von dieſem Gleichniſſe die ganz leichte

Anwendung!
Fragt doch vor allen Dingen, wenn ihr auf den Titel der Menſchenfreunde

mit Wahrheit Anſpruch machen wollt, iſt es moglich, ohne Tauſchung ein Volk
zu regieren? Und wenn es auch noch moglich ſeyn ſollte, ſo fragt weiter: Jſt es

nutzlich fur den Herrſcher und für das Volk? Jmgleichen: Kann man ohne Tau

ſchung mit dem großen Haufen mehr ausrichten, als mit Tauſchung? Ja, kann
man uberall nur ohne Tauſchung auf das Volk, ſo wie es jetzo iſt, wurken?

Und vor dem Klugermachen des Volks wenn es denn weiter nichts wer
den kann, weiter nichts werden ſoll, als: kluger bewahre uns, lieber

Herre Gott!
„Denmn Volke reinere Begriffe geben, iſt, wenigſtens in den gegenwartigen

Almſtanden, unmoglich, ſagt ein ſehr beliebter Schriftſteller Deutſchlandes
„und ihm diejenigen zu benehmen, die es hat, ohne müt der vollkolumenſten Ge

„dwißheit uberzeugt zu ſeynz daß os ohnesſtt inicht chluniner erden wird, als

„es mit ihnen iſt welcher Gefahr wurde. durch eine ſo gewagte Verbeſſerung
„das ganze Syſtem der Staatsverfaſſung ausgeſetzt? Wenn es alſo Betrug iſt,
„Wahrheiten vor dem Pobel zu verbergen, derten Glanz er nicht ertragen kann;

„ſöriſt es ein heilſamer, ein nothwendiger, Betrug; umd eben dadurch hort die

„Sache auf, dieſen Namen zu verdienen.
So iſts; denn in allen Landern und zu allen Zeiten iſt das Volk eine unge—

bildete Maſſe. Es denkt nicht, oder ſein ganzes Denken iſt auf ſeine phyſiſche
Bedurfniſſe eingeſchrankt. Je unwiſſender es iſt, um deſto leichter iſt es in En
thuſiaſmus zu ſetzen, das iſt, zu gebrauchen. Die Pflicht ſeiner Vorſteher iſt,

es recht zu leiten und gut zu fuhren. Selbſt kann es nicht gehen, nichts unter—
nehmen, nichts ausfuhren. Auch zu dem, was ihm wahrhaftig gut und heil

ſam

u) Wieland.
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20 taαſam iſt, muß man es mit Liſt oder durch Gewalt bringen; gerade ſo, wie man
es mit unmundigen Kindern machen muß. So wie nun Kinder ohne Tauſchung
nicht erzogen, nicht glucklich gemacht werden konnen: ſo kann es auch das Volk
ohne Tauſchung nicht. Von den erſteren, von den Kindern, haben vernunftige

Erzieher langſt eingeſtanden, daß ſie in vielen, ja in den mehreſten Fallen durch

das Anſehen der Eltern geleitet werden muſſen; und daß die ultima rario oft ſei
und bloß ſeyn muſſe: Dis und jenes mußt du glauben, weil ich es ſage; dis und je

nes mußt du thun, weil ich es befehle! Du mußt überall. vorausſetzen, daß ich
die Sache beſſer verſtehe, wie du; daß ich es gut mit dir meine und daß ich dein

wahres Beſtes ſuche.

Das iſt nun gerade der Fall, in dem ſich das Volk überall bei unſerer Frage
befindet und auf den wir immer Ruckſicht nehmen muſſen, wenn wir gehorig

heantworten wollen: Ob irgend eine Art von Tauſchung dem. Volke zu
traglich ſei? So wie man nun Kinder oft ihres Beſtens halber tauſchen muß,

weil ſie noch nicht Fahigkeit und Verſtand genung haben, dasjenige gehorig ein
zuſehen, was ihnen wahrhaftig gut iſt: ſo muß man auch das Volk oft tauſchen,

um es zu leiten und zu  ſeinem wahren Beſten zu bringen, weil es unfahig iſt,
auch, als Volk betrachtet, ewig unfahig bleiben wird und bleiben muß, ſein wah
res Beſtes einzuſehen und zu beſorgen.

Man kann nicht, und man muß auch nicht, vernunftige Kinder machen.
So kann man nicht und ſo muß man auch nicht, ein vernunftiges Volk machen
wollen. Als Aleihjiades das Athenienſifche und als die Griechiſchen Sophi

ſten das Romiſche Volk klůger nnd bedurftiger gemacht hatten, war das Staats

gebaude untergraben; es ſtand nunmehro unſicher und ſturzte auch bald darauf

ein Mein Sohn von zwolf Jahren weiß ſreilich lange nicht, was der zwolf
jahrige Baratier alles wußte. Das rechne ich ihm aber zum Gluck an; und er

ſoll dafur auch, nach noch einmal zwolf Jahren, der Welt dienen konnen, bis
zu welchem Alter es der gelehrte Knabe Baratier nicht brachte. Dieſer hinter—
ließ keine Leibeserben; und ſeine Geiſteskinder wollen, warlich, ſo viel nicht ſa

gen, daß jener Verluſt dadurch erſetzet wurde. Ware Baratier nicht ubertrie—
ben und mißgeleitet worden, ſo hatte er funfzig Jahre langer leben und eine

Nach



*4α 21Nachkommenſchaft hinterlaſſen konnen. Ein einziger Sohn von ihm, und wenn

der auch ſein Brod mit Handarbeit verdienen muſte, ware der Welt nutzlicher,
als ihr ſein Anti-Artemonius mitallen unreifen Geiſteskindern des im Treib

hauſe erſtickten Baratier iſt.
Es mag immerhin artig ſeyn und es kann, als ſonderbar und als Aus

nahme von der Regel, Aufmerkſamkeit und-Bewunderung verdienen, wenn ein
Knabe von zwolf Jahren ſo viel Sprachen ſpricht, als ſonſt ein erwachſener Ge

lehrter kaum zu verſtehen pflegt. Aber bringt das darum Nutzen fur die Welt?
Wollen wir darum alle unſere Kinder auch ſo anſtrengen? Muß uns bas zur Regel

dienen, ein Grundſatz in der Erziehungsmethode ſeyn? Wurde die Welt, ja
wurde nur die gelehrte Republik, dabei gewinnen? Und ſollen wir nun allen Va
tern rathen, ihre Kinder. ſo zu erziehen, wie Baratier der Vater, ſeinen Sohn

erzogen hat? Nein! Ausnahme von der Regel muß ewig Ausnahme von der Oe
gel bleiben, und nie zur allgemeinen Regel umgeſchaffen werden. Es kann fur

Ein Dorf vortheilhaft ſeyn, wenn es durch Zuſammentreffung beſonderer Um—

ſtande, auch durch mühſame und koſtbare Veranſtaltungen, ſeine Jugend als

halbe Gelehrte erzieht. Aber wird es fur die Welt, oder nur fur die Dorfju
gendoſelbit, nutzlich ſeyn/ wemnnun diefe Odeforme in vllen Dorfſchulen eingefuh

ret wurde? Es ſchadet eben dem Staate nicht, wenn einige Gelehrte in demſel—

ben grobe Atheiſten ſind, die uber Gott und Tugend, uber Eid und Pflicht la
chen. Wurde aber ein ganzer Staat von ſolchen Menſchen beſtehen konnen?
Wolliet ihr wohl rathen, unſere Staaten  darnach umzubilden, wenn auch des

Spinoza, de la Metrie;Bodins (5 Lehrgebaude richtig und erweislich:;
Chriſtenthum aber und naturliche: Religion weiter nichts als Tauſchung waren?
Wenn Vorſicht und Bedachtſamkeit irgend Jemand nothig ſind, ſo ſind ſie s dem

Staatsmanne, beſonders bei Neuerungen und Veranderungen, die auf dbas

Ganze einen Einfluſ haben. t
Wol—

9 S. Anſept. Joh. Bodini, cui titulus eſt: Colloquium Heptoplomeres de abditis rerum

3zd6 ſaublimium arcani i
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22 aighWollen wir noch mehr Lichtuber unſere Matterie verbreiten, unwiderleglich

zeigen und recht anſchauend erkennen, daß die Tauſchung dem Volke zutraglich
und zum Wohl des Staats in den, niedern Standen faſt unentbehrlich ſei: ſo laßt.
uns einen freien Blick auf alte und neue Volker, auf ihr Entſtehen und jihre.

Staatsverfaſſnng, auf. das wahre oder eingebildete Wohl ihrer Burger werfen!
Ueberall wird ſich hervorthun, daß Tauſchung die Volker glucklich gemacht habe

und noch glucklich mache; daß ſie nur ſo lange glucklich ſind, als ſie getauſcht
werden; ja daß ſie allemal, zugleich mit der: Tauſchung, ihr Gluck, ihre Ruhe

und ihren Stolz verlieren muſſen.

Das alteſte Volk, von deſſen Entſtehung und Bildung zum unabhangigen
Staate wir ſichere ſchriftliche Nachrichten haben, und von dem uns auch die
Mittel bekannt geworden ſind, durch welche ſein Entſtehen, ſeine Bildung und
ſeine Unabhangigkeit bewurkt wurden, iſt das Volk der Juden. Aber auch
ſchon die Errichtung ihres Staats ſpricht laut fur unſere geaußerte Meinung.
Moſes hatte Umgang mit der Gottheit und Befehl von derſelben. Er ſahe;
aber das Volk folgte blindlings. Zwar, er tauſchte nicht, nach. der Verſiche
rung unſerer heiligen Bucher; aher das Volk, welches ihm: folutenn handelte

doch. ce unach unſern Begriffen und nach dem, was jetzo zu erwarten ſtünde

als ein:Volk, das ſich tauſchen laßt. Jſrael ward indeſſen durch die Tauſchung
glucklich und wurde ohne dieſelbe nicht aus der Dienſtbarkeit der Egypter: gekom
meniſeyn. Aufklarung erhielt das  Volk nicht  jenſeit des rothent Meeres. Und wenn
es/ als: Moſog zum Linfuhrer ſich darbot, nach philoſophiſchen Gruudſatzen hatte

handeln, ſollen,nhatte handeln znufſen: ſo hatke as noch Jahrhunderte lang Ziegel

brennen konnen und ware wahrſcheinlicher Weiſe niemals in den Stand gekom

men, einr unabhangiger Staat: und ein ſo gluckliches Volk zu werden, als es doch
viele Zeitalter hindurch geweſen iſt. n, u

4Der Biſchof von Avranches mag in einem noch großeren und beleſenern

Werke, als ſeine demonſtratio evangelica iſt, unterſuchen und beweiſen, daß

die Stifter der Staaten und die Wohlthater der Volker den Moſes zum Muſter
genommen, von dieſem glücklichen Befreier ſeiner Bruder gelernt und ihn bloß
nachgeahmet haben. Das alles, und wie er ſonſt ein ſonderbar Phanomen er

klaren



6äh 25klaren mag, kummert uns hier wenig. Huet mag Recht oder Unrecht haben;

die ganze heidniſche Mythologie mag in den alten Schriften der Juden zu finden
oder nicht zu finden ſeyn: das und was dem gleichet, brauchen wir hier, zu un
ſerer Abſicht, weder zu unterſuchen noch ausʒumachen. Wie es damit auch ſte
hen mag, ſo iſt doch ſo viel ſicher und hiſtoriſch erweislich, daß die Stifter der

Staaten und die erſten Wohlthater der Geſellſchaften Umgang mit der Gottheit
vorgegeben, und daß ſie, durch dieſen Kunſtgriff vornemlich, unabhangige und

auf ihre Freiheit eiferſuchtige Menſchen zum Gehorſam— gegen ihre Befehle und

zur Befolgung ihres Willens gebracht haben. So machtens Numa, Odin,
Muhammeth. GSie tauſchten unſtreitig das Volk; aber fie machtens auch ſicht

bar glücklich durch die Tauſchung, glucklicher, als es vorher geweſen war und

als es ohne Tauſchung hatte werden konnen.
Noch jetzo kann dieſer Kunſtgriff bei ganz unwiſſenden Volkern mit Nutzen

gebraucht werden; und er iſt auch wurklich in neueren Zeiten mit gutem Erfolge
gebraucht worden. Die Jeſuiten in Paragay brachten durch Tauſchung ſo viel
Gluck uber die Wilden in Sudamerika, als nach ihrer Verfaſſung und nach

dernLage der Sachen uber ſie zu hringen war. Was auch dieſe Vater von der
Geſellſchaft Jeſu,: wie ſie ſicheninnetenzrgrgenſbiergonige von Portugall  und
Spanien nach Europaiſchem Staatsrechte verbrochen haben mogen: ſo

iſt doch ſo viel zu ihrem bleibenden Ruhme unſtreitig, daß ſie aus ganz wilden
Wenſchen halb gefittete: Menſchen und Viertheilchriſten gemacht haben. Und das
alles durch Tauſchungz  ohne welche ſie nichts ausgerichtet hatten und, vhne die

Niemand jemals etwas bei: vollig unabhaugigen und wilden Menſchen aus—
richten wird.

„So iſts! das Alles gilt von jedem Volke, das noch eiſt entſtehen und ſich
bilden ſoll. Ohne Religion und ohne mehrere oder mindere Tauſchung derſelben

wird man vergebens verſuchen, die Wilden in Afrika- Amoerika und auf jedem

Theile des Erdbodens geſellſchaftlich und geſittet, folglich glucklich, zu machen.
Darinn ſtimmen alle Kenner der Menſchen und alle vernunftige Weltbeobachter
uberein. Franziſkaner und Herrenhuter machen aus dieſem Grunde ganz na
turlicher Weiſe, unter den Wilden auf der Kuſte Coromandel und unter den

Gron—



24 Ec öGronlandern, mehr Proſelyten, wie Chubbs und Bolingbrokes und Radi
catis und Boullainvilliers Schuler unter ihnen machen wurden. Nicht, daß
es letztere an Tauſchung fehlen ließen; ſondern darum, weil ihre Tauſchung nicht

fur diejenige iſt, welche man gemeiniglich Volk neunt, ſo wenig als ſie zum Wohl

des Staais und zum Seegen der Geſellſchaft etwas beitragen kann.
Man muß aus meinen bisherigen Aeußerungen aber nicht den Schluß ma

chen wollen, daß die Tauſchung bloß brauchbar und nutzlich bei ungebildeten und
noch ganz oder halb wilden Volkern ſei. Denn auf dieſe. Weiſe ware dieſe Ab—

handlung keine Antwort auf die Frage der erlauchten Akademie zu Berlin, wel

che bei derſelben ſchwerlich ihr Augenmerk auf wilde Volker gerichtet hat. Aber
darum iſt doch dasjenige, was bisher geleſen worden, nach meinem Dafurhal
ten, eben nicht uberfluſſig. Es ſchadet nicht, wenn man den Nutzen der Tau
ſchung von ſeinem Anfange an und in ſeinem ganzen Umfange uberſiehet. Und

das um ſo viel weniger, weil es noch heute iſt, wie es vor alten Zeiten war;
und weil das Mehreſte von dem Geſagten noch immer anwendbar iſt, auch unter

Menſchen ewig anwendbar bleiben wird. Jn der That, mit einer nur ſehr gerin
gen Einſchranknng, kann man von jedem ſchon: gebiipeten Volke von irdem ſchon

eingerichteten Staate, faſt daſſelbe ſagen, daß nemlich ohne Tauſchung des gro

Pen Haufens kein Wohl deſſelben ſeyn und der Staat ſelbſt nicht lange beſtehen

noch glucküch bleiben wurde. u

gatriotismus, Liebe fur das Vaterland, Liebe fur den Konig, fur die
Gtaatsvetfaſſung;, fur die Religion ſind es nicht.die ſtarken Bander, welche
den Staut zuſammen halten? die Seele, welche den, darohne todten, Staats

korper beleben muß? Unternimmts wohl ein denkender Kopf, ohne ſie etwas Gro—

fies auszurichten? Ja, kann darohne uberall Etwas mit Erfolg unternommen
werden? Aber, was ſind Patriotismus, Liebe fur das Vaterland, fur den. Ko
nig, für die Staatsverfaſſung, fur die hergebrachte Religion des Landes?

Was Aind ſie, frag' ich noch einmal, bei dem Philoſophen, bei dem Weltbur—

ger? Gar nichts, oder doch nur ſehr wenig! Denn ſie ſind uberall, ihrer Natur
nach, mehr oder weniger eine Tochter, eine naturliche Folge der Tauſchung;

und muſſen daher ganz oder doch großentheils wegfallen, wenn die Tauſchung
auf—



Szſ r 25aufhoret; was gemeiniglich der Fall mit dem Kosmopoliten und Philoſophen

deſſen Vaterland die Welt iſt zu ſeyn pfleget.
Ganz anders verhalt es ſich mit dem großen Haufen. Den ſetzen Liebe fur

den Konig, fur das Vaterland, fur ſeine Religion, fur ſeine Sitten und Ge
brauche, in Feuer und Flamme. Er hangt mit der Starke einer erſten Liebe an

dieſen Dingen; und alle Schonen der Welt muſſen, in ſeiner Einbildung, ſeiner

Dulcinea nachſtehen. Jedes Volk ſchwarmt mit Don Quurote, und jedes
hat ſeine beſondere Koniginn des Herzens, die ihn, ſo ſehr ſie auch Traum ſeyn

mag denn darauf kommt nichts an glücklich macht; und fur welche es ge
gen Windmuhlen und Lowen wie es die Gelegenheit giebt mit dem unbe
zwinglichen Muthe eines achten fahrenden Ritters kampft.

KWoher kame es ſonſt, daß der große Haufen in allen Staaten und Landern
ſich glucklich, vorzüglich ja ausſchließungsweiſe, glücklich halt? und ſeinen Nach
bar gerade um dasjenige beklagt oder verachtet wie er eben aufgeraumt oder
nicht aufgeraumt iſt— was dieſer ſein hochſtes Gluck und ſeinen wichtigſten Vor

zug nenntz. und wegen deſſen Mangel er zu ſeinem Theile wiederum, mit recht
herzlicher Aufrichtigkeit, Verachtung oder Mitleid zuruck empfangt? Jſts nicht
Tauſchung und Jrthum. auf uiner. vdar. der arnderen: Geita? ohen ivohl gar
welches am ufterſten der Fall ſeyn mochte auf  beiden Seiten zugleich? Und er

weiſet das nicht, was man auch in Schulen daruber diſputiren mag, daß Tau—
ſchung gut und heilſam fur den Staat ſelbſt und fur alle Glieder deſſelben eine

unendliche Kleinigkeit, die Philoſophen nemlich, ausgenommen ſeyn muſſe?
Dier jſt Erfahrnng wennnoch etwas am Beweiſe zur Ueberzrugung fehlen

ſollte, Erfahrung von. den bekannteſten und nachſten Volkern, wie ſie gleich, vhne

ESuchen und Wahl, ſich darſtellen. Und was kunemert uns dabei der eigenſin

nige Sonderking, der: gegen allgemrine Empfiudung  und. Erfahrung  ſtreiten
wollte? Was auch Burkley demonſtriren oden traumen! man, ſo fühle. ich doch

meinen Korper, oben durch den Zahnſchmerz und unten durchs Podagra. Sco—
tus Schuler mogen immerhin diſputiren, in ihren Harſalen zur Uebung oder im

Ernſte zanken und, gegen Wahrheit. Ewpfindung. und Erfahrung, Krugſchluß
auf Trugſchluß haufen. Was liegt der Welt dran, wenn Kloſterbrüder irren

D und



26 *anaicgenund bei ofnen Augen nicht ſehen? Aber, wehe dem Staatsmann, der ihr Schu
ler und Nachahmer werden wollte, der das Schiff, welches er wohlbehalten in
den Hafen bringen ſollte, durch falſche Rechnungen verfuhrt, gegen den Felſen

ſteuerte. Und nun einige Erfahrungen, daß Tauſchung die Volker gluck
lich mache!

Der ſtolze Britte halt ſich fur frei und für den glucklichſten Sterblichen auf
dem weiten Erdboden, bloß. durch Tauſthung und hurch irrige Begriffe von
Freiheit und Gluck. Nehmt ihm die Binde von den Augen und laßt ihn fehen
daß er ſeinem Staate mehr geben muß, als irgend Jemand außer ſeiner geprie—

ſenen glücklichen Jnſel unter gleichen Umſtänden und bei gleich großem Vernio
gen, dem Staate giebt daß Er um einer geringen Summe willen im Gefangniß

2verfaulen oder zuTyburn hangen muß, um welcher willen der ungluckliche deutſche
Sklave (nach .ſeinem hoflichen Nationalcomplimente) ins Gefangniß oder an den

Galgen kommt daß Er und ſein Vermogen unſicherer gegen die raſende Wuth
ſeines Pobels ſind, als wir andern, weniger freie, Unterthanen je furchten duür

fen. daß beilanger als Menſchengedentken indetmern Eunrbrgiſchen  Staate ein
NMann mie Byng, am wenigſten auf eine ſo ſchreiende Art, dem Partheigeiſte
habe. aufgeopfert werden muſſen; daß erzahlt ihm hier ſeine halbe Geſchichte

bis heute und: ihr nehmt ihm. ſein ganzes Gluck, weil ihr ihm ſeine Tau

ſchung nehmt ui  h i  t ee et t
II ue J 9 8 t e  442mnuol. ce c.  29 i etetden 8Der muntere Franzmann, der allein die Ehre! hat, von dem hochherzigen

Euglander recht patriotiſch gehaßt zu werden, iſt, Dank ſeis  der Tauſchung!
ſo glucklich, als ſein Erbfeind immereſeyn mag.e Sein Konig iſt uberall der
groſte Monarch auf. Erden;und nur an dem Ufer der Seine iſt Witz und Ver

ſtand zu Hauſe. Bei halb ſattem Brodt und fuſt nackend jauchzt er noch: Vive

le Roi!. Vive la Erance! vaßt. ihn  doch jauchzen; und raubt  ihm nicht un
menſchlich den.letzten Biſſen ſeines Glucks dadurch, daß ihr ihm ſeinen Jrthum.

nehmt, wenn es denn. auch /ein Jrthum ſeyn ſollte!“
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Hinzi lebte noch heute, wenn er fein:'in der Tauſchung ſeiner Landsleute ge

blieben ware, oder doch nur ſeine Freunde in dem glucklichen Wahn gelaſſen
hatte, daß der ganze Canton aus. freien Leuten beſtehe und nicht in der Sklave
rei. der wenigen Berner Burgerfamilien liege.

Wuthig geht der edle Deutſche dem Tode in des Feindes Armen entgegen,

weil ihm Ruhm und Ehre und Unſterblichkeit winken, und weil Er Excellenz und
Stern und Band zum leuchtenden Ziele ſeiner irdiſchen Wunſche geſteckt hat.

Wollen-wir darum, weil wir felbſt Deutſche ſind, laugnen, daß hier Etwas
von Tauſchung auf mehr als einer Art mit unterlaufe? Oder vielmehr, iſt die
Tauſchung, wofur es unſre Nachbarn doch ausgeben wurden, nicht gut und no

thig und heilſam bei der jetzigen Verfaſſung der Staaten? die ſich denn doch
nicht ſo geſchwinde umandern laßt, als man allenfalls des ehtlichen Morus
Vtopia umandern konnte? ſo leicht auch immer unſere zahlloſen Politiker in den

Dachſtuben, die den Beruf zu ſchreiben im Magen fuhlen, mit Umgieſſung der
Staaten fertig zu werden wiſſen.

Durch Liebe fur den Konig oder Kaiſer, furs Vaterland vder fur die an—
gebohrne Religion, angefeuert erkletterten ſchon lange und erklettern noch immer,

auf einer Seite wie auf der andern in Deurſthlund und in Frankreich, in
Jtalien und in Pohlen, in Bohmen und in Hungarn, wie in jedem andern
Reiche uberein gekleidete Bauern den Berg, mit der augenſcheinlichſten To

desgefahr; und ihre Ueberbleibſel bemachtigen ſich unter lautem GSiegesgeſchrei

der feindlichen Batterie. So edel und wahr Liebe fur den Furſten, fur das Va
terland und fur die Religion in fich ſeyn mag: ſo iſt doch unlaugbar, daß ſie,
nach!der jetzigen Verfaſſung der Europaiſchen Staaten nnd nach der gewoöhuli

chen Art, wie ihre Truppen zuſammen gebracht werden, bei den mehreſten Krie
gern nichts weiter. als Tauſchung ſeyn konne. Sie muſte bei tauſend und aber
tauſend wegfallen, wenn alle Gemeinen im Heere Philoſophen waren, die nur
durch reine Wahrheit und erkanntes Recht geleitet wurden. Nehmet dieſe Tau

ſchung weg; und ihr hauet jedem Staate ſeine Spannnerven eutzwei!
„Aber, warum'wolltet ihr auch dieſe gefahrliche Operation vornehmen? Jſt

denn Tauſchung gerade Uebel oder Unrecht? Jſts nicht oft Seegen und Gluck

D 2 furs



28 *atcq4furs Volk und fur den ganzen Staat? Was iſt Tauſchung beim Volke, das

nicht zum Denken und zum Anfuhren, ſondern zum Handeln und Folgen da iſt,

anders, als ein bequemes Mittel, es zu leiten? Jſt denn jede Tauſchung ſchad
lich? Muß ſie es nothwendig und ihrer Natur nach ſeyn? Giebt es nicht, wie
wir geſehen haben, heilſame Tauſchungen? Wehe dem Prieſter, wehe dem Fur

ſten, der die Tauſchungen zum Schaden des Volks gebraucht! Er iſt ein unna—
turlicher Vater, der ſeine weſentlichſte Pflicht aus den Augen ſetzt und diejenige

mißleitet, die er gut und zu ihrem Glucke fuhren ſollte. Mißleitet er aber nicht;

ſondern erfullt er ſeine Pflicht redlich: ſo iſt die Tauſchung, wenn es dadurch ge—
ſchieht und dadurch allein oder doch am ſicherſten geſchehen kann, heilſam und

auf keine Weiſe zu verdammen. Es iſt falſch, daß alle Jrthumer allen Men—
ſchen, die ſie hagen, nachtheilig ſind; ſo wie es falſch iſt, daß alle Wahrheiten
allen Menſchen zu allen Zeiten und unter allen Umſtanden heilſam und erſprießlich

ſeyn ſollten.
Und darum nicht ſo raſch, wenn ich rathen darf, mit der Ausrottung. aller

Jrthumer und mit der ganzen Aufklarung der Volker. Sie mochten es ſo wenig
demjenigen danken, der ihnen unuberlegt und, noreilis jhre Tauſchung genommen

hatte, als der Narr zu Athen, der alle Schiffe in dem Hafen, fur die ſeinen
hielt, dem Arzte dankte, welcher ihn kurirt hatte. Geſund war er freilich nun,

der Narr; aber auch arm und unglucklich. Es, mag immerhin ſeyn, daß der
Narr durch die Kur wurklich gewonnen hatte, Daruber will ich mit Riemand
ſtreiten. Aber er glaubte es nun einmal nicht, daß er durch die Kur gewonnen

hatte. Und ſchlimm iſt doch ſicherlich in dem vorliegenden Falle fur diejenigt
welche anderer Meinung, als wir hier, ſind, daß man allerdings glauben muß,
man ſei glucklich, wenn man in der That glucklich ſeyn ſoll.

Das Reſultat von allen unſern bisherigen Unterſuchungen ware denn end
lich, daß Tauſchung dem Volke zutraglich und unumganglich nothig fur die Er

haltung und fur das Wohl des Staats, ja fur das Beſte des großen Haufens

ſelbſt, ſei. Mit den Vorſtehern und Anfuhrern des Volks, mit dem Furſten
und mit den erſten Dienern des Staats verhalt es ſich ganz anders von ihnen
war aber auch in der Frage der Koniglichen Akademije nicht die Rede dieſe

muſ



“5653.
muſſen allerdings, ſo viel Menſchen moglich iſt, ſrei von Tauſchung und von
Jrthum ſeyn. Fur ſie iſt Wahrheit, reine Wahrheit ſehr heilſam, ja recht ei
gentliche Bedurfniß; ſie muſſen auf alle Art und durch alle mogliche Mittel weiſe

und tugendhaft gemacht werden. Dahin muſſen wir arbeiten; und darauf, auf
die Aufklarung und Verbeſſerung der Großen und Worthalter des Volks, muß
unablaßig und ernſtlich geſehen werden Wie das am beſten geſchehen konne?

das ware wohl noch immer eine wurdige und wichtige Preisfrage fur eine oder die

andere von den erlauchten Akademien denn auf die Aufklarung und Beſſerung

der Furſten und Anfuhrer des Volks folgt das Gluck und wahre Wohl des
Staats ohne alle Kunſtelei von ſelbſt; wovon die Konigliche Akademie zu Ber
lin den Beweis ganz in der Nahe hat. Ja, ſtehts nur oben gut, ſo wirds un

ten auch bald gut werden. Die vormals oft vorgeweſene Verbeſſerung der Kirche

in capite membris muß vom Haupte anfangen, wenn ſie wurklich werden und
wenn ſie etwas recht heilſames ſeyn ſoll. Was von der Kirche gefodert wurde

und galt, iſt auch vom Staate zu fodern und gilt gleichfalls von demſelben.

Man ſage nur nicht: daß ſei zu ſchwer und unthunlich oder gar unmoglich!

Denn iſts nicht moglich, tauſend Edele und Gelehrte in Deutſchland weiſe und
tugendhaft zu machen: wie fodert ihr denn, daß zwanzig Millionen und mehr, die
in dieſem Reiche zum Volke gehoren, weiſe und tugendhaft werden ſollen? Sind

ſie aber das nicht und konnen ſie es nicht werden: ſo iſt ihnen auch Freiheit und

Wiſſenſchaft mehr ſchadlich als nützlich; ſo iſt es ein Gluck fur ſie, daß ſie, zu
ihrem und des Staats Beſten, bleiben, wie ſie ſind; daß ſie ferner durch Tau
ſchung regiert werden. Und das wird wohl wahrſcheinlich, ſo ſehr auch der ein

ſichtsvolle Menſchenfreund daruber ſeufzen mag, ewige Bedurfniß auf dem

Erdboden bleiben.
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